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Wie solche Geschichten oft beginnen ...
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Prolog


Der jetzt vorliegende Band mit dem Titel Amor, amor ist ein Folgeband zu Amor. Wenn schon einmal in der Erinnerung gerührt wird, dann kann es kaum noch überraschen, dass nicht nur das bereits vage Erkennbare Kontur annimmt, sondern dass selbst schon vergessen Geglaubtes irgendwann zum Vorschein kommt und dann dieselbe Beachtung verlangt wie die immer schon umherschweifenden Legenden. Diesem Anspruch möchte der neue Band gerecht werden, indem er weitere Geschichten aus dem Leben des Autors preisgibt.


Der Autor verbindet damit die Hoffnung und Erwartung, dass die Leser einerseits Verständnis für ihn und seine Episoden aufbringen, besser aber noch, in seinen Episoden zumindest Passagen ihres eigenen Lebens wiederfinden und sich dann in guter Gesellschaft wähnen können. Oder aber sie bekommen eine Vorahnung von Dingen, die erst im Entstehen begriffen sind. Es sind darunter auch Geschichten, die man sich wechselseitig mit einem Partner oder einer Partnerin vorlesen kann. Vielleicht ist dies noch die wirksamste Methode, Licht in das ein oder andere Geheimnis zu bringen.




Wen ich alles gerne geheiratet hätte


Dieses Thema ist schier unerschöpflich, und weil ich das jetzt als Mummelgreis weiß, tut es mir leid, dass ich mich diesem Thema nicht schon eher zugewandt habe, weil doch die Unerschöpflichkeit bedeutet, dass man schöpfen und schöpfen kann, will sagen, dass man sich anstrengen und befleißigen kann, wie man will, ein unerschöpfliches Thema beschäftigt einen ein Leben lang und wird umso bedrückender, je länger man es unbeachtet und vor allem unbearbeitet liegen lässt. Daran könnte man geradezu ersticken, wenn die Natur nicht einen weisen Schutzmechanismus für den Menschen bereithielte, der auch mir geholfen hat.


Meine Bereitschaft zur Heirat war in frühester Zeit – also als Kind – riesengroß, und meine diesbezüglichen Angebote waren kühn und vielfältig. Über ein Projektstadium und Scheinversuche sind sie jedoch nie hinausgekommen. Schlimmer noch, bin ich lediglich monogam geworden, habe mir als Mann auch noch eine einzige Frau zum Partner oder zur Partnerin genommen, aber wenigstens auf eigene Kinder verzichtet. Ein Zustand, den ich mir als Kind nie habe vorstellen können oder träumen lassen. Meine damalige Welt war nämlich deutlich bunter, fröhlicher, netter und chancenreicher. Mit einer Heirat verband ich allein die Vorstellung, damit etwas mir Liebgewonnenes auf Ewigkeit behalten zu können, das war mir das Allerwichtigste. Der Ritus interessierte mich überhaupt nicht, nur der Effekt.


Als ich etwas älter wurde, habe ich deshalb auch eher meine Umwelt vor die Tatsache gestellt, dass ich schon geheiratet habe, sodass daran auch nichts mehr zu rütteln war. So funktionieren ja heute noch sogenannte Scheinehen zwischen Erwachsenen. Bei mir waren es nur ich und meine zahlreichen Spielgefährten mit zwei, vier und auch mehr Beinen. Und jetzt merke ich auf einmal bzw. wird es mir bewusst, dass ich schon damals die Monogamie hinter mir gelassen hatte, denn das, was ich da betrieb, war eindeutig polygam. So ist damals auch aus einem anderen Elternhaus per Indiskretion folgende Behauptung an die Öffentlichkeit gedrungen: »Dat Karlche is frühreif!«


Gewiss war ich, dat Karlche, ein kleiner Draufgänger. So führte ich beispielsweise das Nacktbaden am Adenauer Bach ein und unterlief damit ein elterliches Verbot, sich überhaupt dem Bach zu nähern, und gab vor allem mit der trocken gebliebenen Unterwäsche den Eltern keinen Anlass, daran zu zweifeln, dass ihr gemeines Verbot auch tatsächlich eingehalten wird. Natürlich habe ich auch schon damals junge Damen dazu animiert mitzumachen. Kritik gab es allein von meiner nur wenige Jahre älteren Aufpasserin, einem wasserscheuen Mädchen aus der Nachbarschaft, welches mich als »dat Schwein« verunglimpfte.


In späteren Jahren wurde es besser. Vor allem wussten es meine zahlreichen Gespielinnen zu schätzen, wie geschickt und wirksam ich sie von allen Verdächtigungen freihielt, vorausgesetzt, ich hatte etwas Nettes mit ihnen vor. Heiratsangebote waren das aber keine mehr, die hatte ich mir inzwischen abgeschminkt, zumindest nach außen hin. Welch schweren Verzicht ich mir damit auferlegt habe, wird nur derjenige ermessen können, der erfährt, wer alles als Kandidatin bei mir im Rennen lag.


Da gab es beispielsweise Sophie, mit der ich in den Wald gehen durfte, um Wald- oder Blaubeeren zu sammeln. Das war vielleicht schwierig, aber total spannend. Ich habe eigentlich nur Blättchen zu fassen gekriegt und auch abgerissen, bin dafür auch prompt von Sophie getadelt worden. Sie wollte es mir anschließend vormachen und hat es auch mehrmals versucht.


Damit ich alles mitbekomme, habe ich mich dicht hinter sie gestellt und auf jede Bewegung und Veränderung geachtet. Während sich Sophie nach vorne bückte und wahrscheinlich die Waldbeeren schon riechen konnte, ehe sie sie sah und zu fassen bekam, ging hinter ihr der Rock hoch und bot mir – nachdem auch ich mich tiefer gebückt hatte – überraschende Einblicke, die ich so noch nicht kannte. Sophie war nicht – wie ich mir bis dahin vorgestellt hatte – ganz aus Wolle gestrickt, sie hatte richtig nackte Beine, die schon groß, stark und lang waren und an die ich mich gerne gekuschelt hätte, es aber noch nicht einmal wagte, sie überhaupt anzufassen.


Während ich schon in eine vorpubertäre Euphorie verfiel, bekam ich urplötzlich einen Schlag auf mein noch kleines Lästermäulchen, wobei mit genau diesem Schlag auf meinem Lästermäulchen die schönsten Blaubeeren zerdrückt wurden, die ich mir anschließend mit der Zunge ablecken sollte – gemäß dem strengen Befehl von Sophie. »Jetzt sind wir endlich an der Stelle mit den leckersten Blaubeeren«, sagte sie. »Und jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, bekommst du eine neue Handvoll davon«, meinte sie schelmisch. Anfangs nahm ich noch meine Äuglein mit zu Hilfe, aber schon bald darauf klappte es sogar mit geschlossenen Augen. Ich glaube, es war schon eine gewisse Vorahnung, was in späteren Jahren die Liebe bringen könnte, jedenfalls waren das die leckersten Blaubeeren meines Lebens und damit war klar, dass auch Sophie zu meinen heimlichen Heiratskandidatinnen zählte.


Meine Neugier und meine Umtriebigkeit führten mich auch in die Welt des Zirkus. Was ich dort erlebte, ging weit über meine damalige Vorstellungskraft hinaus. So erlebte ich ein Mädchen, so groß, wie ich es auch von der Straße her kannte; es trug aber im Gegensatz zu uns Straßenkindern kostbare Kleider, darunter ein ganz zauberhaftes Röckchen. Außerdem hielt dieses Mädchen einen kleinen Schirm in einer Hand und konnte – was keines aller mir bekannten Kinder konnte – auf einem Seil laufen, und zwar hin und her. Das habe ich allen mir bekannten und selbst fremden Menschen immer wieder begeistert berichtet. Und so habe ich auch noch etwas ganz Wichtiges von meiner Patentante erfahren. Sie war eine Frau, die alles wusste und deshalb viele Kinder unterrichtet hat. Sie wusste auch, wem ich da begegnet war, nämlich einer Prinzessin, einer richtigen Zirkusprinzessin!


Bereits in der darauf folgenden Nacht bin ich mit ihr und dem ganzen Zirkus, vor allem auch mit den vielen schönen und klugen Tieren aufgebrochen, um noch möglichst viele Menschen das alles miterleben zu lassen. Sehr weit bin ich allerdings nicht gekommen. Dafür sorgten schon meine Eltern, die mich kleine Schlafmütze bereits frühmorgens wach gerüttelt haben, damit ich wieder unter neue Aufsicht komme. So hart konnte schon damals das Leben sein!


Aber alles hab ich mir auch nicht gefallen lassen, schließlich gab es auch Angebote an mich! So war ich häufig Gast auf einem benachbarten Bauernhof, als meine Eltern zusammen mit mir und meinem erst jüngst geborenen Brüderchen für eine Übergangszeit eine etwas entlegene Jagdhütte bewohnten. Auf dem Bauernhof ging mir bei den vielen Tieren regelrecht das Herz auf, aber nicht nur das. Ich konnte mich bereits beim Füttern nützlich machen und schaffte es sogar, den altersschwachen und eigenwilligen Karrengaul Hassan in Gang zu bringen. Das hat wohl die Bauersfamilie stark beeindruckt. Und so bekam ich eines Tages das Angebot, den Verein zu wechseln, das heißt von der Jagdhütte zu einem richtigen Bauernhof. Dieser Wechsel wurde mir zudem noch mit einer riesigen Summe Geld (man bezeichnet das heute als Transfersumme) schmackhaft gemacht, wie ich sie zuvor noch nie gehört, geschweige denn gesehen hatte. Solche Mittel erschienen mir wichtig und geeignet, um damit meine Eltern zu erfreuen und von Sorgen zu befreien, denn es war immer etwas im Gespräch, für das das Geld nicht reichte.
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